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Aber die grünverfilzten . = Arwälder, die in unüberſehbarer Breite 
ſchweigend unter dem beißen, blauen Himmel Braſiliens wucherten, ſurrte das 
ſchnelle, kleine Waſſerflugzeug mit den beiden fo verſchiedenen und doch durch das 
Schickſal fo engverbundenen Inſaſſen. Wohl ſaß Nobert Fehling, der junge deutſche, 
nach Amerika verſchlagene Flieger, mit gewohnter Ruhe am Steuer der Maſchine, 
aber in ihm zitterte noch die Erregung nach über das ſoeben mit knapper Not be⸗ 
ſtandene Abenteuer. Verdammt ſchief hätte die Sache ausgehen können! Mit einem 
faſt ärgerlichen Lächeln wandte er ſich nach Fitzſimmons um. Aber da ſaß dieſer 
ſonderbare, halbverrückte Menſch, dieſer ſeltſame Forſcher, der die ganze Welt ge⸗ 
ſehen hatte und dabei doch auf eine Art ein Kind geblieben war, und blickte tief⸗ 
verfonnen auf die Tropenlandſchaft herab, als hätte es nicht an einem Haare ge⸗ 
hangen, daß ſie beide jetzt da unten in dem ſumpfigen Gewäſſer lägen, nichts als 
eine raſche, flüchtige Mahlzeit für die unzähligen, gierigen Nachen der geſchuppten 
Panzertiere! Was für neue ne mochten in dieſem tollen Kopf ſchon 
wieder im Entſtehen ſein! = tie 
Gegen zwei Stunden waren fie nun ſüdweſtwärts in 1 9 Fluge über die 
geheimnisvolle, grüne Welt fortgezogen, ohne daß Fitzſimmons, der doch der 


* 


Führer der kleinen Expedition war, ſich auch nur im mindeſten um Ziel und Orien⸗ 
tierung zu kümmern ſchien. Glaubte er, den Rio da Duvida im Schlafe aufzufinden? 
Nach Noberts Berechnungen mußte jetzt übrigens gleich eine der blaubewimpelten 
Barken in Sicht kommen, die als Brennſtoff⸗ und Lebensmitteldepots für fie in be⸗ 
ſtimmten Abſtänden auf den Arwaldflußläufen verankert lagen. 

Eifrig ſpähte er hinab, bis er wirklich einen kleinen, blauen Punkt wahrnehmen 
konnte, der ſich deutlich von der eintönig grünen Amgebung abhob. Er droſſelte den 
Motor und brüllte hinabdeutend durch den verminderten Lärm Fitzſimmons ſeine 
Beobachtung zu. Da dieſer jedoch keine Notis davon nahm und nur fortfuhr, 
traumverloren in die Ferne zu ſtarren, ſetzte Robert kurzentſchloſſen ſelbſtſtändig 
zur Landung an. Hier handelte es ſich ſchließlich nicht, wie zuvor, um eine bloße 
Sinnestäuſchung, hier war jeder Irrtum ausgeſchloſſen! Außerdem knurrte ihm 
ſchon ſeit längerem bedenklich der Magen, und den Benzin⸗ und Oltanks konnte eine 
Auffüllung auch nichts ſchaden. 

Beim Tiefergehen erkannte er, daß die Barke, auf deren Dach die blaue Flagge 
wehte, an der Gabelung eines Fluſſes lag, fo daß die erweiterte Waſſerfläche ein 
verhältnismäßig leichtes Aufſetzen der Maſchine ermöglichte. 

„Das nenne ich mir eher einen Landeplatz!“, ſagte Robert, als das Flugzeug auf 
dem Waſſer ſtill lag, und er ſich Schutzbrille und Lederkappe herunterriß. Er konnte 
offenbar das unerfreuliche Abenteuer auf dem Alligatorſee noch immer nicht ganz 
verwinden. „Hier fühlt man ſich ja wie zu Hauſe, und ſtatt gefreſſen zu werden, be⸗ 
kommen wir hier ſelber was!“ 

Damit gab er wieder Gas und manövrierte zur Barke hinüber, neben der er anlegte 
und Anker warf. 

Figzſimmons reckte feine lange, dürren Glieder und kletterte ein wenig ſteifbeinig auf 
das Dach der Barke. Nobert folgte mit elaſtiſchem Sprung. 

Während Fitzſimmons leiſe ſtöhnend ſeine Knie rieb, blickte Nobert mit Bewun⸗ 
derung umher. Eigentlich zum erſten Male, denn er hatte ja bisher noch keine Zeit 
dazu gehabt, konnte er ſich ganz dem überwältigenden Zauber der großartigen Ar⸗ 
waldlandſchaft hingeben. Wie ein ins Nieſenhafte überſteigertes Palmenhaus 
eines Botaniſchen Gartens ſah das aus! In der feuchten Schwüle hingen von 
Stämmen, die ſich in ſchwindelnde Höhe reckten, hundertfältig verſchlungen Lianen, 
Orchideen und das ganze, große Heer der anderen Schmarotzerpflanzen, leuchtend 
in den glühendſten Farben. Handgroße Schmetterlinge umgaukelten ſeltſam ge⸗ 
formte Blütenkelche und Sterne, ſchrilles Geſchrei von Affen und Papageien klang 
aus den Wipfeln. 5 

Die knarrende Stimme Fitſimmons riß ihn aus feiner Verſunkenheit. „Wo, zum 
Teufel, ſtecken denn eigentlich die Halunken, die das Boot bewachen ſollen“, ſchrie 
er wütend. „Zahlt man dafür feine teuren Dollars, daß unſer gutes Material von 
Affen und von Indios geſtohlen wird? Ich werde mich bei der Regierung beſchweren! 
Man muß die Kerle hängen laſſen!“ 
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Nobert lächelte über den Zornesausbruch, der in dieſer wunderbaren Amgebung 
auf ihn beſonders komiſch wirkte. „Laſſen Sie uns doch erſt mal nachſehen, ob alles 
da iſt“, ſchlug er beruhigend vor. „Vielleicht find die Leute nur an Land gegangen 
und in der Nähe.“ 

Als fie beide ſuchend zum Ufer hinüberſahen, teilten ſich die Büſche, und es er⸗ 
ſchienen zwei zerlumpte Geſtalten, zwei Indianermiſchlinge, die zwiſchen ſich an 
einem Stämmchen eine Jagdbeute ſchleppten. Es waren wildausſehende Geſtalten. 
Der eine von ihnen trug ein altes Jagdgewehr über der Schulter, während der 
andere nur mit einem kurzen Speer bewaffnet war. Das Tier, das ſie erlegt hatten, 
ſchien recht ſchwer zu ſein, denn das dünne Stämmchen, an dem es mit zuſammen⸗ 
gebundenen Beinen hing, bog ſich unter ſeiner Laſt. 

„Ein Tapir !“, ſtellte Fitzſimmons feſt, „Tapirus americanus nennen es die Zoo⸗ 
logen. In der galibiſchen Sprache gleichbedeutend mit, geſcheckt“. Dickhäutergattung, 
Paarzeher, friedlich und furchtſam. Das Wildſchwein des Arwaldes. Das am 
meiſten geſchätzte Wildpret der 
Indianer, weshalb ſie ihre Jäger⸗ 
hütten auch Tapirys nennen.“ 
And er begann mit den Leuten 
fließend auf portugieſiſch zu reden. 
Indeſſen hatte Robert, den an⸗ 
dere Sorgen drückten, einige der 
Bootsplanken aufgehoben und 
ſich mit Befriedigung von dem 
Vorhandenſein von Ol, Benzin 
und Nahrungsmitteln in hin⸗ 
reichender Menge überzeugt. 


„Die Leute haben unterwegs einen Trupp Parentintin getroffen“, wandte Fitz⸗ 
ſimmons ſich jetzt an Robert. „Das Dorf liegt ein paar Meilen flußaufwärts. Wir 
müſſen ſehen, daß wir es auffinden.“ „Schon gut, ſchon gut!“, knurrte Nobert, 
„aber meinen Sie nicht, wir ſollten erſt mal dafür ſorgen, daß wir etwas ordentliches 
in den Magen kriegen? Dann findet ſich auch alles andere.“ 

An einer freien Aferſtelle ſaßen fie zum Eſſen nieder. Nobert hatte mehrere Konſer⸗ 
venbüchſen geöffnet und ein einfaches Mahl daraus hergerichtet. Aber während er 
mit vollen Baden kaute, ſchielte er neugierig zu dem Feuer hinüber, an dem die 
Miſchlinge große Stücke des zerwirkten Tapirs brieten. Es roch faſt wie Schweine⸗ 
fleiſch, und ſchließlich wurde auch Fitzſimmons Intereſſe wach. Er rief den beiden 
einige befehlende Worte zu, und als der Braten fertig war, brachten ſie auf breiten, 
grünen Blättern einige dicke, ſaftige, fetttriefende Scheiben, die wirklich gar nicht 
übel ſchmeckten. 

Nobert wunderte ſich über die gewaltigen Mengen, die in dem dürren Leibe des 
alten Forſchers ohne ſichtbare Schwiergkeiten Platz fanden. Er ſelber hatte kaum 
den dritten Teil davon gegeſſen und war doch völlig ſatt! 

Nach dem Eſſen lagen ſie rauchend auf dem weichen Moos. Fitzſimmons ſchnaufte 

behaglich und hatte beide Beine weit von ſich geſtreckt. Sinnend ſah ihn Robert an. 

Schon ſeit langem hatte er eine ganz beſtimmte Frage auf dem Herzen: „Was 

haben Sie eigentlich vorhin geſehen, Mifter Fitzſimmons, als Sie mich auf den 

Alligatortümpel binunterhetzten? Sprachen Sie nicht irgendwas von Silber⸗ 

dächern —2“ Fitzſimmons brummte leicht verlegen. Es war ihm augenſcheinlich 

nicht angenehm, an ſeinen Irrtum erinnert zu werden. Er mochte aber doch einſehen, 

daß er ſeinem Begleiter eine Erklärung ſchuldig war. 

„Sie haben vergeſſen, was ich Ihnen über Orellana ſagte“, flüfterte er, ſich ängſtlich 

nach den Miſchlingen umſehend. And erſt, als er ſah, daß die beiden ſchnarchend ein 

Stück abſeits lagen, ſprach er weiter. „Nachdem Pizarro, der Bruder des Eroberers 

von Peru, feinen Stellvertreter Orellana mit fünfzig Mann auf die Lebensmittel⸗ 

ſuche geſchickt hatte, fuhr dieſer mit ſeinen Leuten drei Tage lang den Rio Napo 

hinunter, bis er an einen großen Fluß gelangte. Hier traf er auf feindliche Eingeborene, 

unter denen auch Frauen wie die Männer kämpften. Er glaubte darum, Amazonen 

vor ſich zu haben und gab dem großen Fluß den Namen Amazonenſtrom. Schon 

nach kurzem Gefecht brach er den Kampf ab, um ſeine geringe Streitmacht nicht 

unnötig zu ſchwächen, und ließ ſich in drei großen Booten vom Strome abwärts 

treiben, immer in der Hoffnung, irgendwo an den grünen Afern die ſilbernen und 

goldenen Paläſte Eldorados aufblitzen zu ſehen.“ 

„Ah, ich verſtehe“, unterbrach ihn Robert, dem jetzt manches klar wurde, „Sie 

glaubten alſo, das Eldorado unter ſich zu ſehen!“ 

Fitzſimmons winkte kurz ab. 

„Hören Sie erſt weiter! Das letzte, was die Wiſſenſchaft von Orellanas Leuten in 
Erfahrung gebracht hat ift, daß fie bis zu den Mündungen der Flüſſe Aatums und 
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Nhamunds gekommen find. Einige, völligverſtiegene Anſichten geben ſogar fo 
weit zu behaupten, Orellana ſei mit feiner Schar den ganzen Amazonenſtrom hinab⸗ 
gefahren und dann im Segelboot nach Trinidad gelangt, von wo er nach Europa 
zurückkehrte. Glatter Unfinn, natürlich! Mir, Abner Irving Fitzſimmons, kann 
man ſolche Ammenmärchen nicht erzählen!“ 


Er lächelte geheimnisvoll, und Roberts Spannung wuchs. Sollte der Alte wirklich 
mehr wiſſen, als die ganze wiſſenſchaftliche Welt je zu erfahren vermocht hatte —21 
„Jahre meines Lebens habe ich in dieſen Fieberſümpfen damit zugebracht, die ent- 
legenſten Wildvölker in ihren verſteckteſten Waldſchlupfwinkeln aufzuſuchen, um von 
ihnen Anhaltspunkte für den Ort des unbekannten Wohnſitzes der weißen Indianer 
zu erhalten. Abereinſtimmend wird dieſer Stamm als der kriegeriſchſte und gefähr⸗ 
lichſte von allen Stämmen im Reich des Amazonenſtroms geſchildert. Mit un⸗ 
barmberziger Härte und Grauſamkeit vernichten fie jeden Eindringling in ihr Gebiet 
und benutzen dabei Waffen, Schußwaffen unter anderem, die bei keinem anderen 
Waldvolk dieſer Gegend im Gebrauch ſind. Sie ſind von ziemlich heller Haut, 
und einige haben ſogar blaue Augen! Dies und noch andere Gründe haben es mir 
zur Gewißheit gemacht, daß dieſe weißen Indianer nichts anderes ſein können, als 
die Nachkommen der hier vor mehr als vierhundert Jahren verſchollenen Spanier!“ 
„And haben Sie es herausgebracht“, fragte Nobert aufgeregt, „wiſſen Sie nun 
wirklich, wo ſie wohnen, die weißen Indianer?“ 

Das zerfaltete, braune Geſicht des Forſchers wurde todernſt, und ſeine Augen 
richteten ſich ſtreng und warnend auf den jungen Deutſchen. „Nehmen Sie dieſen 
Nat von mir, Bob Fehling: Fragen Sie niemals einen Indianer, oder auch nur 
einen Miſchling nach dem weißen Stamm! Denn ſie töten jeden, der danach fragt, 
aus Angſt vor Rache. Die weißen Indianer, mein Junge, verfolgen mit unerbitt- 
lichem Haß alle diejenigen, die ihren Wohnfis, ja, auch nur ihr Daſein zu verraten 
wagen! Sie wollen ſich vor der Welt verbergen, weil ſie nämlich ſelber etwas zu 
verbergen haben: die unermeßlichen Gold- und Silberſchätze Eldorados! Verſtehſt 
du nun, Bob“, ſagte er näherrückend, und ſeine knarrende Stimme wurde dabei 
faſt zärtlich, „verſtehſt du nun, weshalb dieſer Orellana verſchwunden blieb? Er 
wollte die von ihm entdeckten Schätze nicht mit Pizarro teilen!!“ 

Eine lange Pauſe trat ein, in der die letzten Worte bedeutungsvoll nachſchwangen. 
Endlich klang Roberts, noch immer ein wenig zweifelnde Stimme: „Aber Sie 
ſelber haben doch auch fragen müſſen, um das alles in Erfahrung zu bringen, Miſter 
Fitz ſimmons 2“ 

„Wenn ich gefragt hätte, ſäße ich nicht hier“, fagte der Alte trocken. „Ich habe eben 
nicht gefragt! Ich habe fie belauſcht, die Arwaldindianer, wenn ſie ſich nachts an ihren 
Lagerfeuern im Flüſtertone davon unterhielten und nicht wußten, daß ich ſie Wort 
für Wort verſtand. Mußte dabei meine Erregung unter einer gleihgültigen Miene 
verſtecken, tat als dächte ich an Kautſchukbäume und an Jagd und gähnte wie ge⸗ 
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langweilt. Ja freilich war es Jagd, an die ich dachte, aber an eine andere Jagd, als 
ſich die kleinen braunen Teufel träumen laſſen konnten!“ 
„And wo finden wir fie denn —2“, rief Robert, alle Vorſicht vergeſſend, mit er⸗ 
hobener Stimme. „Wo finden wir dieſe Nachkömmlinge der alten Spanier?!“ 
Erſchreckt legte Fitzſimmons ihm die knochige Hand auf den Mund. „Bift du wahn⸗ 
finnig geworden!“, ziſchte er mit leiſer, zorniger Stimme. „Willſt du uns durchaus 
um Kopf und Kragen reden, Junge!“ And er blickte ängſtlich forſchend zu den beiden 
Miſchlingen hinüber. Erſt als ihr regelmäßiges Schnarchen beruhigend an ſein Ohr 
drang, ſprach er leiſe wie ein Hauch: „Am Oberlauf des Rio da Dupida. BE 
„Darum alſo: Kurs auf Rio da Duvida“, ſagte Robert, jetzt völlig mitgeriſſen 
von dem leidenſchaftlichen Glauben des Gelehrten. And nun war es an ihm, in 
tiefes Nachdenken zu verſinken. 
Der Nachmittag ging damit hin, das Flugzeug zu tanken und den Motor zu prüfen. 
Zwei Zündkerzen waren auszuwechſeln, ein brüchig gewordener Kabelſtrang am 
Magnet eins wurde ausgebeſſert. Die beiden Miſchlinge machten ſich beim Tanken 
nützlich, worauf ſie ſichtlich erſchöpft von neuem in tiefen Schlaf verſanken. Sie 
ſchienen die Kunſt des Sichdrückens vor der Arbeit glänzend zu verſtehen. 
Aber auch Nobert litt unter der dumpfen, drückenden Hitze, die jede Bewegung zu 
einer großen Anstrengung machte. Trotzdem hielt er mit großer Energie durch, bis 
er das Flugzeug ſtartklar hatte. Darüber aber brach mit überraſchender Plstzlichkeit 
die Tropennacht herein. Fitzſimmons, der den ganzen Nachmittag rauchend und 
über ſelbſtgezeichnete Karten gebeugt zugebracht hatte, jagte die Miſchlinge jetzt mit 
unſanften Nippenſtößen aus dem Schlaf. 
„Was glaubt ihr wohl, wofür ich euch bezahle, ihr Baumaffen! Ihr ſeid hier nicht 
auf Sommerferien! Auf Wache, los IE 
Damit zog er fich befriedigt in das Innere des Schwimmers zurück, der als Schlaf⸗ 
raum eingerichtet war. Nobert öffnete die Klappe des anderen Schwimmers und 
folgte ſeinem Beiſpiel. Eine Zeitlang lauſchte er noch auf das leiſe Raufchen der 
Wellen, die dicht neben ſeinen Ohren an der dünnen Blechwand vorübereilten, dann 
ſchlief er ein. 
Der ſeltſame, phantaſtiſche Bericht Fisfimmons verfolgte ihn bis in den Schlaf. 
Er träumte, daß er ſelber Orellana ſei und an der Spitze einer kleinen Schar ver⸗ 
lorner Weißer nach der ſagenhaften Goldſtadt ſuche. Nachdem er unter furchtbaren 
Kämpfen und Entbehrungen mit ſeiner bis auf wenige Getreue zuſammengeſchmol⸗ 
zene Mannſchaft endlich vor der goldenen Stadt anlangte, öffneten fich weit die Tore, 
und heraus trat im Schmucke eines prächtigen Federmantels ein rieſenhafter 
Indianerhäuptling. Was Nobert aber auch im Traum aufs äußerſte verwunderte, 
war, daß dieſer Indianerhäuptling die hageren, lederbraunen Züge des alten Fitz⸗ 
ſimmons trug und ihn mit knarrender Stimme heftig anſchrie: „Verdammt lange 
habt ihr mich warten laſſen, junger Freund! Habe ich Euch deswegen das ſchnellſte 
kleine Waſſerflugzeug mit einem wunderbaren 600⸗SPeluftgekühlten⸗Roland⸗ 
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Sternmotor beſorgt, damit Ihr jetzt hier zu Fuß und mit dieſer zerlumpten Bande 
von Buſchkleppern und Pferdedieben anrückt?! And Eure Spieße und Schwerter 
hättet Ihr auch im Muſeum laſſen können. Ein Büchſenöffner wäre mir lieber 
geweſen. Oder glaubt Ihr vielleicht, daß ich zum Frühſtück dieſe Doſe Räucherlachs 
mit meinen alten gelben Zahnſtummeln aufknacken könnte?“ Damit warf er die 
erwähnte Doſe ärgerlich in hohem Bogen hinter ſich, daß ſie mit lautem Poltern 
über die Stadtmauer fiel. Darauf zog er, offenbar von feiner langen Nede durſtig 
geworden, eine gewaltige Whiskyflaſche unter feinen prächtigen Federmantel hervor, 
die, wie Robert wiederum mit äußerſter Verwunderung bemerkte, aus reinem, 
leuchtenden Golde beſtand. 


Dieſes Gold blendete Nobert ſo ſehr, daß er ſich gewaltig die Augen reiben mußte 
und davon ſchließlich wach wurde. Er fand die Schwimmerklappe weit geöffnet, die 
Sonne ſchien ihm ins Geſicht, und der vielfältige Lärm der gefiederten Arwald⸗ 
bewohner begrüßte ihn: es war heller Tag! 

Nobert kletterte eilends aus feiner engen Koje heraus und ſah umher. Von Fitz. 
ſimmons keine Spur! Doch auf dem Dach der Barke zeugten der benutzte Spiritus⸗ 
kocher und eine beachtliche Anzahl geleerter Konſervenbüchſen, das Fitzſimmons 
bereits gefrühſtückt haben mußte. 

„Hallo“, rief Bob, „hallo —1* Aber niemand antwortete ihm. Sonderbar! Wo 
mochte wohl der Alte ſtecken, der eben erſt in ſeinem Traum eine ſo ſpaßige Nolle 
geſpielt hatte? 

Endlich kam einer der beiden Miſchlinge herbei und bedeutete Robert in einer um⸗ 
ſtändlichen Zeichenſprache, daß der von ihm Vermißte auf Erkundung in den Wald 
gegangen ſei und vor Mittag nicht zurück fein werde. Beruhigt machte ſich Nobert 
nun an ſeine Morgentoilette. Aus der Schale, in der er die Naſierſeife zum Schäu⸗ 
men brachte, mußte er erſt einen ſeltſam gepanzerten Nas hornkäfer entfernen, und 
während die Klinge leiſe ſchabend über feine Wange glitt, beobachtete er vergnügt 
das Gaukelſpiel der Schmetterlinge um die duftenden Blütenkelche und die luſtige 
Jagd der Libellen dicht über dem tiefblauen Waſſerſpiegel. Dieſes friedliche Bild 
verſetzte Robert in fo gute Stimmung, daß er darüber die Gefährlichkeit ihres Unter- 
nehmens ganz vergaß und ſich munter pfeifend an die Zubereitung ſeines Frühſtücks 
machte. 

Die Zeit bis Mittag brachte er damit hin, kleine Arbeiten am Flugzeug und am 
Motor zu verrichten, bis ihn die allzu ſtechende Sonne in den Schatten unter das 
Tragdeck trieb. Auf einem der Schwimmer kauernd, ſah er in den Fluß hinab. Gar 
zu gern hätte er die Kleider abgeworfen und ein kühles Bad genommen, aber die 
immer noch lebhafte Erinnerung an den kürzlich beſtandenen Kampf mit den Alliga⸗ 
toren nahm ihm die Luft dazu. Ab und zu ſpähte er zum Wald hinüber, denn nun 
konnte Fitz ſimmons wohl nicht mehr lange auf ſich warten laſſen, wenn ſich der 
unternehmungsluſtige Gelehrte nur nicht in neue Angelegenheiten geſtürzt hatte! 
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Ein leiſes Plätſchern wie von einem Ruder- oder Paddelſchlag veranlaßte Nobert 
ſich umzudrehen. Am die Flußbiegung herum ſchoß ein Kanu. Ein ſchlanker, faſt 
völlig nackter, dunkelhäutiger Indianer ſtand bochaufgerichtet darin und handhabte 
mit großer Geſchicklichkeit ſein blattförmiges Nuderwerkzeug. Kaum aber bot ſich 
ihm der überraſchende Anblick des Flaazeugs, als der Wilde auch ſchon ſein Ruder 
ins Boot fallen ließ, ſich mit gellendem Schrei ins Waſſer ſtürzte und mit haſtigen 
Stößen dem Ufer zuſchwamm. 
Noch wußte Nobert nicht, was er von dieſem Vorgang halten ſollte, als ſich 
plötzlich eine lange, dürre Geſtalt vom Boden des Kanus erhob und dem Flüch⸗ 
tenden in einer für Nobert unverſtändlichen Sprache etwas nachſchrie. Es war 
Fitzſimmons! 
Aber der Indianer kümmerte ſich nicht um das Schreien hinter ihm, ſondern ver⸗ 
doppelte ſeine Anſtrengungen, das Afer zu erreichen. Angelangt, ſchwang er ſich die 
grünüberhangene Böſchung hinauf und verſchwand in raſender Haſt im dichten 
Blattgewirr des Waldes, ohne ſich überhaupt nur noch einmal umzusehen. 
Fisſimmons indianiſche Rufe gingen nun in einem Schwall von echten Vankee⸗ 
flüchen über: „Dieſer verdammte Kerl“, rief er, das Nuder ergreifend, zu Nobert 
hinüber. „Dieſes dreimal verdammte Höllentier von einem haarloſen Arwaldaffen! 
Da läuft er hin! Acht Meilen ſtromauf habe ich mir den Mund kaputt geredet, um 
dieſes erbärmliche, unwiſſende Geſchöpf auf den Anblick des Himmelsdrachen vor⸗ 
zubereiten, der ihn hier erwarten würde, und da ſiehſt du nun, mein Junge, was mir 
das geholfen hat!“ 
Während er ſo redete, hatte er mit unglaublichem Geſchick das Kanu herumgeworfen 
Rund dicht an den Schwimmer herangebracht, auf dem Nobert voller Erwartung 
hockte. Jetzt beugte dieſer ſich herab und half, das kleine Fahrzeug feſtzumachen. 
Ein wenig ſpäter ſaßen ſie nebeneinander auf dem Deck der Barke, und Fitzſimmons 
erzählte dem geſpannt lauſchenden Bob, was er erlebt hatte. Noch vor Sonnen⸗ 
aufgang, als Bob noch ſchlief und träumte, war Fitzſimmons aufgebrochen und in 
die Richtung vorgedrungen, in der ſich nach Ausfage der beiden Indianermiſchlinge 
die Siedlung der Parentintin befinden mußte. Mitten durch den pfadloſen Arwald 
hindurch hatte ihn ſein langer Weg geführt. Robert kam aus dem Staunen nicht 
heraus, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit und Schnelligkeit ſich dieſer alte Mann 
einer ſo ſchwierigen Aufgabe entledigt hatte. Immerhin, dies war nicht der Central⸗ 
Park von New Vork! Hier war tiefſte Wildnis, unberührt von der Ziviliſation der 
weißen Männer, bier mußte jeder unbedachte Schritt gefährlich werden! Hier 
waren Jaguare, Gift ⸗ und Riefenfchlangen, Alligatoren, Piranhas und Skorpione 
und nicht in Käfigen, nicht hinter Gittern! Jeder Augenblick konnte mit ihnen in 
tödliche Berührung bringen... And dennoch hatte Fitzſimmons ſein Ziel erreicht! 
Er war zwar nicht bis in die Siedlung ſelber vorgedrungen, das wäre nach ſeiner 
Kenntnis der indianiſchen Gebräuche verfrüht und vielleicht ſogar verhängnisvoll 
geweſen. Aber es war ihm doch gelungen, einen der ſcheuen Wildmenſchen, den er 
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auf einem Jagdgang vor dem Dorfe traf, zum Mitkommen zu überreden. Dieſer 
Indianer ſollte die Geſchenke in Empfang nehmen, die dem Häuptling und dem 
Medizinmann der Siedlung zugedacht waren. Er ſollte als Friedensbote und Ver⸗ 
mittler dienen. 

Figſimmons grunzte verächtlich, als er mit feinem Bericht bis hierhin gekommen 
war. 

„So weit war alles gut gegangen“, fuhr er fort. „Ich kenne die Parentintin. Sie 
ſind nicht einfach zu behandeln. Ein kriegeriſches Völkchen und dabei ſo mißtrauiſch, 
wie ein Waſſerbock am Abend an der Tränke, wenn im Gebüſch der Jaguar auf 
Beute lauert. Mißtrauiſch und hölliſch vorſichtig. And immer gleich mit Blasrohr 
und mit Giftpfeil bei der Hand. Das iſt kein Spaß, mein Lieber! Ich war dabei 

wie in einem Dorf am Rio Negro ein großer Hund daran in knapp drei Minuten 
ſtarb. Gerade darum habe ich die Dialekte dieſer Stämme am gründlichſten ſtudiert. 
Da kommt in einer ihrer vielen Sagen ein fliegender Häuptling vor, von deſſen 
Wiederkehr ich unſerem Haſenfuß drei Stunden lang die Hucke vollgelogen habe. 
Ich hatte geglaubt, daß ihn das hinlänglich auf das Flugzeug vorbereiten würde. 
Aber du haſt ja ſelbſt mit anſehen können, wie er Ferſengeld gegeben hat. Das hat 
mir einen böſen Strich durch die Nechnung gemacht. Jetzt müſſen wir nämlich ſelbſt 
mit den Geſchenken zu den Brüdern hin, und das bald! Denn wenn dieſer kopfloſe 
Ausreißer erſt einmal genügend Zeit findet, mit ſeinem Schreckensmärchen von 
unſerer „böſen Medizin“ das ganze Dorf verrückt zu machen, dann können wir was 
erleben, wenn wir überhaupt noch leben ſollten. Wir müffen uns darüber klar fein, 
daß es ſich hierbei für uns um eine Art von Wettlauf mit dem Tode handelt. Wir 
dürfen nicht verlieren, Bob, wir müſſen ſchneller ſein!“ 

Bei dieſen Worten rieb ſich Fitzſimmons knackend die knochigen Hände. „Aber“, 
ſagte er dann mit einem kleinen, grinſenden Lächeln, „wir haben das Kanu! Die 
Siedlung liegt ſtromabwärts, und der Strom geht ſchnell. Verſtehſt du dich auf eine 
Wildwaſſerfahrt? Biſt du ſchon mal mit ſechzig Kilometer Stundengeſchwindigkeit 
eine Stromſchnelle hinabgeſauſt, ſchwarze, zackige Felsblöcke links und rechts und 
ein weißkochender Strudel unter deinen Füßen? Dazu gehören feſte Nerven und 
ein ſicherer Blick! Aber du als Flieger haſt ja beides. Alſo los! Mach dich fertig, 
wir haben keine Zeit mehr zu verlieren! Reich mir die Waffen in das Boot und mach 

die Kiſte auf, in der wir die Geſchenke haben!“ 

Sie hatten in New Vork in einem Spezialgeſchäft für Tauſchgeſchenke allerhand 

billigen Kram in hinreichender Menge zuſammengekauft. Blitzenden Glasſchmuck 
in den grellſten Farben, Salz, bunte Tücher, Spiegel, Seifen. Als beſonderes Zug⸗ 

ſtück hatte Nobert aus einer wehmütigen Erinnerung heraus auch noch zu einigen 

Spieldoſen geraten, die aus weiß Gott welchem Ausverkauf in das Geſchäft ge⸗ 

raten waren. Es waren Spieldoſen von der Art, wie man ſie in den Dörfern des 

Schwarzwaldes herzuſtellen pflegt. Anſpruchsloſe, kleine Dinger mit einer tiefver⸗ 

ſchneiten Waldlandſchaft auf dem runden Deckel, mit dünnem, feinen Klimper⸗ 
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ſtimmchen deutſche Weihnachtslieder ſpielend. Eine von ihnen befand ſich jetzt auch 
unter den Geſchenken, die Nobert Fitzſimmons in das Boot hinunterreichte. Auf 
alle Fälle wurden auch noch einige Lebensmittel in Konſervenform verpackt. 
Während dieſer Vorbereitungen hatten ſich die beiden indianiſchen Miſchlinge 
neugierig genähert und ſtarrten erwartungsvoll von der Barke herüber. Fitzſimmons 
rief ſie noch näher herbei und richtete an fie, unterſtützt von wilden Geſten ſeiner 
langen Arme, mit drohend knarrender Stimme eine eindringliche und wortreiche 
Anſprache. 

„Ich habe den beiden eingeſchärft, daß ſie in unſerer Abweſenheit das Flugzeug 
nicht eine Sekunde lang aus den Augen laſſen dürfen“, wandte er ſich dann erklärend 
an Nobert. 5 

Dieſer ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Ja, glauben Sie denn, daß wir dieſen beiden Leuten unſer Flugzeug wirklich für ſo 
lange anvertrauen können ?“, fragte er zweifelnd. „Meinen Sie denn nicht, daß die 
beiden wieder im Wald verſchwinden werden, oder, was noch ſchlimmer iſt, in ihrer 
Neugier und ihrem Anverſtand uns an der Maſchine herumpfuſchen werden, ſobald 
wir nur erſt mal den Rücken gewandt haben?!“ 

Ein liſtiges Grinſen überflog Fitzſimmons Geſicht. 

„Keine Sorge!“, ſagte er trocken. „Habe ſchon daran gedacht! Was ich ihnen vorhin 
ſagte, bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als daß ein mächtiger Geiſt ſich unſer 
Flugzeug zum Wohnſitz auserwählt hat. Ein Geiſt, der es niemals dulden würde, 
wenn ſie verſuchten, ihm zu nahe zu kommen. Andererſeits aber würde er ſie auch 
mit den Klauen und Zähnen eines Jaguars zurückholen, wenn ſie es etwa wagen 
ſollten, ſich mehr als fünfzig Schritt aus ſeiner Nähe zu entfernen. So iſt für alles 
trefflich vorgeſorgt.“ 

„And darauf ſollen wir uns wirklich feſt verlaſſen?“, fragte Nobert noch immer ſehr 
beſorgt. „Das ſind doch Miſchlinge! Die müßten doch ſchon aufgeklärter ſein. Zieht 
denn auch bei denen noch der alte Hokuspokus von Geiſterſpuk und böſer Medizin?“ 
Fitzſimmons lachte ſpöttiſch. 

„Erſt recht, mein Junge! Die haben den ganzen Aberglauben beider Naſſen als 
Erbteil mitbekommen! Die ſind ſo ängſtlich wie die Buſchhaſen, die rühren ſich nicht 
von der Barke, bis wir wieder zurückgekommen ſind, dafür bürge ich!“ 

And wirklich! Als ſie abſtießen, und Nobert noch einen prüfenden Blick auf die 
beiden dunklen Geſtalten zurückwarf, bemerkte er, daß ſie mißvergnügt und voller 
Anbehagen dem raſch davongleitenden Kanu nachſtarrten. 

Fitzſimmons beobachtete wohlgefällig, wie der vor ihm hockende Nobert mit be⸗ 
merkenswerter Geſchicklichkeit das ſpitz zulaufende Indianerpaddel handhabte. 
„Scheinſt mir kein Neuling in dieſer Kunſt zu fein!“, rief er ihm zu. Nobert erzählte 
nicht ohne Stolz, daß er früher einmal mit zwei Schulkameraden eine Paddelfahrt 
auf der Donau faſt bis zum Schwarzen Meer hinab unternommen habe. 

Der Alte nickte bedächtig vor ſich Hin. 
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„Die Donau iſt freilich ein anderer Fluß, als die Wildwäſſer im Gebiet des Ama⸗ 
zonas. Man kann einen Hofhund nicht mit einem Timberwolf vergleichen. Wart's 
ab, mein Junge, bis der Fluß ſchmaler und die Strömung ſchneller wird!“ 

Schon bei der nächſten Biegung, wo die Afer ſich merklich zu verengen begannen, 
bekam Robert einen kleinen Vorgeſchmack von dem, was Fitzſimmons meinte. Auf 
engerem Raum zuſammengedrängt, begann das Waſſer ſchaumig wild dahinzu⸗ 
ſchießen. Immer größere Kraft wurde nötig, um das Boot im Kurs zu halten, das 
nun wie ein ſcheuender Muſtang nach beiden Seiten auszubrechen ſuchte. And als 
ſie eine weitere Biegung hinter ſich gebracht hatten, hörten ſie bereits von ferne das 
dumpfe erregende Brauſen der erſten Stromſchnelle. 

Ein wenig ſonderbar war Robert doch zumute. Er ſpürte fo etwas wie Lampenfieber, 
faſt ſo wie damals, als ihn ſein Fluglehrer zum erſten Alleinflug in die Maſchine 
ſchickte: „Hals und Beinbruch!“ Nun, damals war alles gut gegangen, und wie es 
diesmal ausgehen würde, mußte ſich bald genug herausſtellen! 

Schneller und immer ſchneller ſchoß das Kanu durch den Strom, ſtärker wurde das 
drohende Brauſen. Die erſten ſchwarzen Felsblöcke zeigten ſich bereits, an denen 
ſich das Waſſer weiß zerziſchend brach. Es war ein wilder Anblick. 

„Achtung!“, brüllte Fitzſimmons jetzt mit einer Stimme, die plötzlich ſtählern klang, 
„Links äbſtoßen!“ Heft bit e ghonen 

Ein dunkles Etwas tauchte ſekundenſchnell vor Nobert auf, gegen das er eben noch 
die Spitze ſeines Paddels ſtemmen konnte. Der ſtarke Druck warf ihn nach rechts 
ins Boot hinüber, ein feiner, kalter Sprühregen überſchüttete ihn — und dann waren 
ſie mitten darin! Ein wahrer Höllentanz begann! Die gewaltige Kraft der Waſſer⸗ 
maſſen hatte ſich des Kanus bemächtigt, ſo daß es überhaupt nicht mehr zu ſteuern 
war und Bob und Fitzſimmons alle Hände voll zu tun hatten, um ſich mit den 
Spitzen ihrer Paddel rechtzeitig links und rechts von den immer dichter und immer 
bedrohlicher aus dem furchtbaren Gebrodel aufragenden Felsblöcken abzuſtoßen. 
Fitzſimmons' mit größtem Stimmenaufwand gegebene Kommandorufe gingen völlig 
unter in dem grauenhaften Toben dieſer Waſſerhölle! Nobert handelte ganz in⸗ 
ſtinktiv, und es gelang ihm buchſtäblich jedesmal gerade noch im allerletzten Augen⸗ 
blick die Kataſtrophe zu verhindern. Aber irgend etwas nachzudenken blieb ihm keine 
Zeit. Er wußte meiſt gar nicht, in welchem Element fie ſich befanden, ob das Boot 
im Waſſer, in der Luft oder auf den Felſen dahintanzte! Die Bootswände ſcheu⸗ 
erten mehr als einmal knirſchend über das Geſtein, und keine andere Bauart außer 
dieſem Indianermachwerk wäre der ſtändigen, unerhörten Beanſpruchung ſo lange 
gewachſen geweſen. 3 
Da erhob ſich unmittelbar vor ihnen eine ſchwarze Felswand, auf die das Kanu 
mir raſender Schnelligkeit zuſchoß. Hoch ziſchte weißer Giſcht daran empor und 
keine Lücke zum Durchſchlüpfen war zu ſehen. Das ſchien das Ende! Anwillkürlich 
duckte Nobert ſich, und das war feine Rettung. Durch einen ſchrägen, vom Waſſer 
unterſpülten Felſenſpalt, den der Giſcht wie einen Vorhang vor ihnen verhüllt hatte, 
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glitt das Kanu durch das ſcheinbar unüberwindliche Hindernis hindurch in ruhiges 
Waſſer hinaus. Wenn Nobert aufrecht geſeſſen hätte, wäre fein Kopf an dem ſchräg 
überhängenden Geſtein zerſchmettert worden. Aber daran dachte er jetzt nicht. Er 
war froh genug, durch dieſe Hölle durch zu ſein und wieder freier atmen zu können. 
Die Stromſchnelle lag hinter ihnen, und Bob und Fitzſimmons ſchüttelten ſich wie 
zwei naſſe Pudel. Das plötzliche Nachlaſſen des ohrenbetäubenden Lärms ließ ihnen 
das immer noch vernehmlich genug ertönende Raufchen der Strudel als Totenftille 
erſcheinen. 

„Na, wie hat dir denn das gefallen?“, knarrte Fitzſimmons Stimme vergnügt. 
Bob lachte etwas atemlos. „Das war kein Spaß! Wahrhaftig, ich bin ganz froh, 
daß wir es glücklich über⸗ 
ſtanden haben!“ 

„Hehe, noch nicht ganz, mein 
guter Bob, noch nicht ganz!“ 
Nobert ſah dem Alten ver⸗ 
ſtändnislos in das lächelnde 
Geſicht. „Sie wollen doch 
nicht etwa damit jagen... 2“ 
„Freilich will ich das, mein 
Junge! Wir werden dieſes 
zweifelhafte naſſe Vergnü⸗ 
gen immerhin noch dreimal 
baben!“ 

Nobert pfiff leiſe durch die 
Zähne. „Na, wenn wir das 
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Wenn Nobert auch der Plan des Wartens gar nicht lag, weil feine heißblütigere 
Natur nach Kampf und Taten drängte, ſo hielt er es doch für klüger, ſich der Er⸗ 
fahrung des Alten zu fügen. Das allerdings hatte er ſich nicht gedacht, daß es eine 
ſolche Nervenprobe werden würde! Denn als die ſchwarzblaue Tropennacht mit 
ihrer überraſchenden Schnelligkeit über ſie hereingebrochen war, da erſt kam es 
Nobert richtig zu Bewußtſein, in welche elende Lage fie geraten waren. Wehrloſer 
noch als am Tage fühlte er ſich jetzt, da der Gegner im Dunkel der Nacht verborgen 
war und keine Aus ſicht beſtand, ihn auf irgendeine Weiſe zu Geſicht zu bekommen. 
Bei der ungeheuer gewandten und geräuſchloſen Art ſich fortzubewegen, die Nobert 
an dieſen Wilden ja ſchon am Tage mehrfach hatte bewundern können, würde es 
ihnen nachts beſtimmt ein Leichtes ſein, unbemerkt ihm auf den Leib zu rücken. War 
es nicht möglich, daß ſie in dieſem Augenblick ſchon in ſeiner Nähe waren, vielleicht 
nur noch ein paar Schritte weit von ihm entfernt, vielleicht nur eine Armes länge 
noch. . Er taſtete zögernd mit der einen Hand in das Dunkel hinein, während er 
mit der anderen feſt den Nevolverſchaft umklammert hielt. 

Zu all dieſem kamen noch die hundertfältigen Geräuſche des nächtlichen Arwald⸗ 
lebens, die er ſich nicht zu deuten wußte. Da gab es das unheimlich trommelnde 
Geräuſch der Brüllaffen, den klagenden Ruf eines Nachtvogels, den grellen Todes⸗ 
ſchrei eines vom Jaguar geſchlagenen Beutetieres und ſchließlich das unaufhörliche 
Gewiſper und Geraſchel eines Heeres von unſichtbaren Lebeweſen, die jetzt in der 
Nacht erſt wirklich wach und rege wurden und ihren geheimnisvollen Beſchäfti⸗ 
gungen nachgingen. Jäger und Gejagte in allen Formen und Arten! 

Gern hätte Robert das Geſicht ſeines Begleiters geſehen, gern hätte er gewußt, 
wie ihm zumute war, ihn dies und das gefragt, was ihm am Herzen lag. Aber die 
unerbittliche Dunkelheit ließ es nicht zu, und er hatte Furcht, durch ſeine Stimme 
den Gegnern ſeinen Standort zu verraten. Er war hinlänglich gewarnt! 

Von Fitzſimmons war kein Laut zu hören, kein Knarren eines Stiefels, kein 
Naſcheln einer Kleiderfalte, ja, nicht einmal ein leiſer Atemzug. War Fitzſimmons 
überhaupt noch da? — Angewiß griff Nobert nach der Seite, wo der Alte ſitzen 
mußte, und ſpürte mit Erleichterung, wie ſich deſſen Hand mit beruhigendem Druck 
auf die ſeine legte. Geſprochen wurde nichts. 

Stunden gingen ſo dahin in nervenzermürbendem Warten. And dann geſchah das 
Wunderbare: durch das geſpenſterhafte Arwalddunkel ſchwangen feine, zarte Töne, 
die wie ein kleines Glockenſpiel eine alte, deutſche Weiſe formten. „Stille Nacht, 
heilige Nacht“, das alte Weihnachtslied. 

„Die Spieldoſe “, brüllte Fitzſimmons, jede Vorſicht außer acht laſſend und ſprang 
geräuſchvoll auf die Füße. „Hurray, hurray! Gerettet! Sie haben die Geſchenke 
angenommen!“ 

Nobert folgte ſeinem Beiſpiel, ſprang auf und reckte voll Behagen die ſteifge⸗ 
wordenen Glieder. „Fitz“, ſchrie er lachend, „Fitz, wiſſen Sie, was das heißt: 
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Weihnachtslieder, Lichterbäume, Schnee! Schnee am Amazonas, das wär nicht 
ſchlecht! Ich war ein guter Skiläufer in meiner Heimat.“ 

In dieſem Augenblick wurde die Arwaldnacht von Dutzenden Harzfackeln erhellt. 
Wilde Geſtalten huſchten durch das Flackerlicht, aber ſie trugen keine Waffen! 

„And jetzt geht's zum Dorf!“ ſchrie Fitzſimmons vergnügt. „Feierliche Einholung 
der Gäſte durch den Bürgermeister und die Honoratioren! Na, hoffentlich haben 
die Kerle genügend Tapirfleiſch am Spieß. Ich hab' ſeit Mittag nicht gegeſſen!“ 

Gortſegung folgt 
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Byrd bezwingt den Südpol 


Am 28. November 1929 herrſchte in „Klein⸗Amerika“, dem Lager der Südpol⸗ 
expedition, das Commander Byrd mit ſeinen Leuten in der Walfiſchbucht am 
Rande der großen Noßbarre vor mehr als Jahresfriſt errichtet hatte, ein un⸗ 
gewöhnlich lebhaftes Treiben. Kurz nach dem Mittageſſen hatte der bärtige June 
die Tür der Meſſe aufgeriſſen und feinen mächtigen Kopf hereingeſteckt. „Anſere 
Laubfröſche haben endlich gutes Wetter prophezeit“, hatte er triumphierend ge⸗ 
ſchrien und in ſeiner Fauſt einen Zettel mit der Funkmeldung geschwenkt, die ſoeben 

vom vorgeſchobenen Forſcherlager eingetroffen war. 2 1 1 = N 


Vyrd war aufgeſprungen und hatte ſofort Befehl erteilt, das Flugzeug ſtartllar SR 


zu machen. Und nun reichte die Mannſchaft in langer Kette die ſchweren Benzin⸗ 
kannen von Hand zu Hand, mit denen der Haupttank und die Tanks in den Flügeln 
gefüllt wurden. Andere ſchleppten die Säcke mit Lebensmitteln herbei, die Harold 
June, zweiter Pilot, Funker und unvergleichlicher Nobbenjäger, der Allerweltskerl 
der Expedition, ſorglich abwog und in der Kabine verſtaute. Gleichzeitig trug 
Aſhley Mae Kinley, Fluglandmeſſer und dritter Leiter, zärtlich auf feinen Armen 
wie ein Baby die Filmkammer herbei, das koſtbare Inſtrument, mit dem er als 
erſter den geheimnisvollen Pol zu filmen hoffte. 

Anterdeſſen ſaß Commander Vyrd mit William Haines, der in Byrds Abweſenheit 
den Oberbefehl über „Klein⸗Amerika“ führen ſollte, im großen Verwaltungs⸗ 
gebäude des Lagers zuſammen. Mit gelaſſener Miene diktierte Byrd ſeine Befehle 
für den Fall einer Notlandung oder eines Abſturzes. Weiter ſchrieb er geheime 
Anweiſungen aus, die er Haines verfiegelt übergab. Sie bezogen ſich auf ſeinen Tod 
und ſeine Angehörigen. 

Kurz nach 15 Ahr verſchwanden vier pelzvermummte Geſtalten im Leib des grauen 
Nieſenvogels, an deſſen Flanke in großen Buchſtaben die Worte „Byrd Antaretic 
Expedition“ ſtanden. Als vierter und letzter ſtieg Byrd ſelbſt an Bord. Seine rechte 
Hand umklammerte eine amerikaniſche Flagge, in die ein Stein vom Grabe Floyd 
Bennetts eingewickelt war. Nach ihm, ſeinem treuen Freund und Kameraden, mit 
dem zuſammen er vor dreieinhalb Jahren den Nordpol überflogen hatte, war auch 
das Flugzeug getauft. 

Die drei Motoren brüllten auf, eine weißlichgraue Wolke von Eiskriſtallen hüllte 
die Zurückbleibenden ein — der Start begann! Erſchreckend lange glitten die Schnee ⸗ 
kufen über den vorbereiteten Platz, bis ſich das ſchwere Flugzeug endlich vom Boden 


löſte. Die vier Männer in der Maſchine warfen noch einen Blick zurück auf das 


raſch kleiner werdende Lager mit den heftig winkenden Kameraden, dann konzen⸗ 
trierten ſie ſich völlig auf den Flug. 

In ſeinen kräftigen Fäuſten hielt Bernd Balchen, der verläßliche erſte Pilot, das 
Steuer gepackt. June begann alsbald ſeine Funkzeichen über die Eiswüſte der Roß- 
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barre auszufenden, während Mac Kinley 
über ſeiner Filmkammer hockte und den 
Filmſtreifen für die Meßbilder ablaufen ließ. 
Die Strecke zwiſchen Meer und Pol ge⸗ 
naueſtens zu vermeſſen war ja eine der 
Hauptaufgaben der Expedition. Vyrd ſaß 
in Berechnungen vertieft am Kartentiſch im 
Heck des Flugzeuges. Von hier aus erteilte 
er Balchen ſeine Befehle, die auf Zetteln 
über ein dünnes Drahtſeil nach vorn beför⸗ 
dert wurden. 

Anfänglich folgten ſie der Spur des 
Schlittenweges, der zu dem vorgeſchobenen 
Poſten der Wiſſenſchaftler führte und ſich 
ungefähr mit dem 143. Längengrade deckte. 
Den ſtärker werdenden Oſtwind glichen ſie 
durch Gegenſteuer aus. Die Dunſtſchleier, 
die bisher die freie Sicht behindert hatten, 
verſchwanden und gaben das ſtrahlende 
Blau des Himmels frei. 3 

Waren fie jolange über die eintönige, bleich ſchimmernde und wie ein rieſiger, er⸗ 
ſtarrter See unter ihnen liegende Fläche des Tafeleiſes der Roßbarre geflogen, 
ſo näherten ſie ſich nun dem Nordrand des Spaltenbruchs, der ſich wie ein Band 
willkürlich aufgeworfener Schollen durch die Schneelandſchaft zog. Schon konnten 
ſie in der Ferne die ſchwarze Felſenwand der Königin⸗Maud⸗Kette erblicken, hinter 
der die Polebene lag, da tauchten die beiden dunklen Zelte des vorgeſchobenen 
Lagers vor ihnen auf. 

Balchen droſſelte die Motoren und ging bis auf 200 Meter herab. June hatte be 
reits das Päckchen mit der für die Wiſſenſchaftler eingetroffenen Poſt an einem 
kleinen Fallſchirm befeſtigt. Als er vor den Zelten winzige Geſtalten zu ihnen her⸗ 
aufwinken ſah, riß er die Falltür im Boden des Flugzeuges auf und ſchleuderte die 
vorbereitete Sendung herab. 

Damit hatten ſie auf ihrem gefährlichen Fluge das letzte menſchliche Leben hinter 
ſich gelaſſen. Nun erwartete fie nur noch die mitleidloſe Eiswüſte, reich an Gräbern 
kühner Forſcher, die in dem langen Kampf der Menſchheit um das Polgeheimnis 
geblieben waren. Auf anderem Wege hatten dieſe es verſucht, das unheimliche, 
lockende Ziel zu erreichen! Auf gebrechlichen Schiffen, mit ſchwankenden Hunde⸗ 
ſchlitten und zuletzt zu Fuß waren ſie in die weſenloſe Einöde vorgedrungen, bis der 
in der weißen Polnacht lauernde Tod ſie bezwang. 

Zwar brauſten Byrd und ſeine Leute mit einer für frühere Zeiten unfaßlichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Leichtigkeit über die Mühſal und Schrecken dieſes geſpenſtigen 
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Erdſtrichs hinweg, doch auch für fie gab es Gefahren! Gefahren, die in der fort- 
geſchrittenen Technik ſelber lagen: eine verftopfte Düſe im Vergaſer, ein Olroh 
bruch, ein angeknickter Flächenholm — das alles konnte ihnen in Sekunden zum Ver⸗ 
hängnis werden. Ganz abgeſehen von den natürlichen Gefahren der Witterung: 
11 5 auftretende Nebel, Schnee, Stürme, Fallwinde über zerriffenen Gletſcher⸗ 
ſpalten. 

Sie flogen jetzt in 2900 Meter Höhe. Näher und näher kamen die gefürchteten 
Berge. Zwei mächtige, blaue Gletſcher ſchoben ſich deutlich aus ihnen hervor, 
der Arel-Heiberg- und der Livgletſcher. Nur über fie konnte die ſchwerbeladene 
Maſchine ihren Weg zum Pol nehmen, für einen von ihnen mußten ſie ſich jetzt 
entſcheiden. 

Byrd rechnete fieberhaft. Wohl war ihm die ungefähre Paßböhbe bekannt, man 
ſchätzte ſie auf 3200 Meter, 
und er mußte zunächſt die 
augenblickliche Steigfähigkeit 
des Flugzeuges feſtſtellen, 
die ſich aus ſeinem Gewicht 
und dem bisherigen Benzin⸗ 
verbrauch ergab. Aber da 
waren unbekannte Faktoren, 
die ſich nicht errechnen ließen! 
Wie breit waren die Glet⸗ 
ſcher? Konnte man zur 
Not darin wenden? Welche 
Windverhältniſſe herrſchten 
dort? — Byrd kam zu dem 
Ergebnis, daß die Steig⸗ 
fähigkeit des Flugzeuges ge⸗ 
rade noch genügen würde, 
die angegebene Paßhöhe zu 
überfliegen. Doch für welchen 
Gletſcher ſollte er ſich ent⸗ 
ſcheiden? 

Dieſer Entſchluß fiel ihm ſo 
ſchwer, daß er ſeinen Karten⸗ 
tiſch verließ und durch die 
Kabine nach vorn zu Balchen 
ging, um ſich mit ihm zu be⸗ 
raten. Viel Zeit war nicht 
zu verlieren! Arel-Heiberg 
oder Liv? Bei näherem 


Heranfliegen ſchien ihnen der Livgletſcher geeigneter zu fein. Er wirkte breiter 
und niedriger. So wählten ſie dieſen! Nun mochte das Schickſal entſcheiden. 


Während dieſer ſpannenden Minuten hatte June keinen Blick von den beiden 
Führern gelaſſen. Nur Mac Kinley hatte ſich nicht im geringſten darum gekümmert. 
Für ihn ſchien es nichts auf der Welt zu geben als ſeine ruhig abſchnurrende Film⸗ 
kammer. Allerdings war das, was er da unter ſich ſah, feſſelnd genug. Wie ein 
aufgewühltes Meer, das durch eine Zauberhand plötzlich zum Erſtarren gebracht 
wurde, lag dort der Gletſcher! Vom ſtrahlendſten Hellblau der Oberfläche bis zum 
tiefſten Schwarzgrün und Dunkelviolett der Riffe und Schlünde leuchtete es in allen 
Farben zu ihm herauf. 

Anter der rechten Tragfläche wurde jetzt der Schneegipfel des Fiſherberges ſichtbar. 
Da trafen ſie die erſten, heftigen Böen, die das ſchwere Flugzeug wie eine Sport⸗ 
maſchine tanzen ließen. 

Balchen beeilte ſich, nach links auszuweichen, und nun gerieten ſie in die Gewalt der 
Fallwinde, die von den vereiſten Wänden des Nanſenberges herabſtrömten. Er⸗ 
ſchwerend kam hinzu, daß das Flugzeug in der dünnen Luft dem Steuer nur noch 
ſchlecht gehorchte und nicht mehr ſtieg. 

Jetzt war der kritiſche Augenblick gekommen, der über Leben und Tod entſchied! 
Wenn es keine Möglichkeit gab, die immer bedrohlicher nachlaſſende Steigfähigkeit 
des Flugzeugs zu erhöhen, mußten ſie unweigerlich am Gletſcherpaß zerſchmettern. 
Aber ſelbſt wenn die Steigfähigkeit ausreichen ſollte, ſo konnten im letzten Augen⸗ 
blick noch überraſchende Fallwinde das Flugzeug packen und erbarmungslos auf 
das blaue Eis des Gletſcherpaſſes niederdrücken. Hier half nur ſchnelles Handeln! 
Ohne zu zögern brüllte Byrd June den Befehl zu: „Haupttank öffnen!“ June, der 
ſchon vorausſchauend die Hand an den Hebel der Auslaßklappe gelegt hatte, ge⸗ 
horchte dem Befehl, und im gleichen Augenblick praſſelten 2500 Liter Benzin auf 
die ſtarren Gletſchermaſſen herab. 


Sofort ſpürte Balchen am Steuer die Erleichterung: Das Flugzeug ſtieg! Aber 
bald ftellte es ſich heraus, daß das Opfer zu gering geweſen war. Immer noch ragte 
der Kamm des Gletſcherpaſſes drohend dem Bug des Flugzeuges entgegen. 
Balchen drehte ſich um und hob die Fauſt im Pelzhandſchuh. „Zu wenig! Noch 
hundert Kilo !“, ſchrie er nach hinten. 

Nun ſtand Byrd vor der böſen Frage, zu welchem Opfer er ſich noch entſchließen 
ſollte. Noch mehr Benzin? Das wäre gleichbedeutend mit dem Verzicht auf den 
ganzen Polflug geweſen! Wiſſenſchaftliche Inſtrumente? Damit hätte der Flug 
ſo ſtark an Wert eingebüßt, daß das große Wagnis nicht mehr zu rechtfertigen ge⸗ 
weſen wäre. Blieben Lebensmittel. Auch das war bedenklich! Im Falle einer 
Notlandung auf der öden Polebene wären ſie in die Gefahr des Verhungerns 
gekommen. Aber irgend etigas mußte eben doch noch daran glauben! 
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Schweren Herzens befahl Byrd, einen 
Sechzig⸗Kilo⸗Sack mit Lebensmitteln ab- 
zuwerfen. 

Durch die von June eilig geöffnete Falltür 
ſauſte der Sack hinunter, um im nächſten 
Augenblick auf dem Eiſe zu zerſchellen. 
Abermals erwiderte das Flugzeug mit 
leichtem Steigen. Sie atmeten auf, die 
Paßhöhe ſenkte ſich vor ihren Blicken. 
Schon konnten fie in der Ferne die weiß- 
ſchimmernde Schneefläche der Polebene 
auftauchen ſehen, da ſtürzte von rechts 
mit jäher Wucht eine neue Fallbö auf 
fie zu. Wie von einer Nieſenfauſt ge- 
ſchüttelt und niedergedrückt, ſank das 
Flugzeug wieder unter die verhängnis⸗ 
volle Scheitelhöhe. 

Balchen kämpfte verzweifelt um jeden 
Meter Höhe. Wieder wuchs die Gefahr 
des Zerſchmettertwerdens furchtbar vor 
ihnen auf, wieder hockte hinter ihnen un- 
ſichtbar als fünfter Paſſagier der Tod. 
Balchen fluchte ſchrecklich durch die 
Zähne. „Noch einen Sadl*, ſchrie er 
zurück. 
Auf einen ſtummen Wink von Byrd ließ 
June einen zweiten Sack durch die Falltür 
in die Tiefe gleiten. Hundertzwanzig Kilo 
beſter Lebensmittel, von denen zwanzig 
Mann eine Woche hätten leben können, 
zerſchellten unten auf dem Eiſe. Doch das 
war die Rettung! Am hundert Meter 
ſtieg das Flugzeug, gerade genug, um 
eben noch über den Gletſcherſcheitel weg⸗ 
zukommen. 
Byrd und Balchen ſahen ſich mit einem 
wiſſenden, kleinen Lächeln an. Junes 
mächtiger Bruſtkorb dehnte ſich in einem 
befreiten Aufatmen. Nur Mac Kinley 
ſchien wieder nichts von alledem gemerkt 
zu haben. June erſchütterte ein ſtilles 


Lachen. „Menſch!“, brüllte er und ſchlug Mac Kinley kräftig auf die Schulter, 
„daß du mit deinem Objektiv beinahe den Paßrand abgeſchabt hätteſt, iſt dir wohl 
gar nicht aufgefallen ?!“ 

In 3250 Meter Höhe jagten fie nun, ohne weitere Hinderniſſe zu finden, auf dem 
kürzeſten Wege dem Südpol zu. Am 1 Ahr 14 nach Greenwich befanden ſie ſich 
über dem Pol. In nichts unterſchied ſich dieſer ſeltſame Ort von der weiteren Am⸗ 
gebung: eine Schneefläche ohne beſondere Merkmale! 

Sie umrundeten den Pol mehrere Male, und dort, wo ſie den genauen Mittelpunkt 
vermuteten, warf Byrd Floyd Bennetts Grabſtein mit der Flagge ab... 

Der ermüdete Balchen gab June das Steuer und meldete Byrd, daß ſich nach ſeiner 
Meinung ein Sturm zuſammenzöge. Byrd gab die Weiſung zur Heimkehr. 5 

Bald lag die Königin⸗Maud⸗Kette wieder vor ihnen, und diesmal entſchieden ſie 
ſich für den Axel⸗Heiberg⸗Gletſcher, den fie ohne beſondere Vorkommniſſe glatt 
paſſieren konnten. Stürmiſche Mückenwinde trieben das erleichterte Flugzeug in 
raſcher Fahrt über die Noßbarre dem Meere zu. ; 

Es war zehn Ahr vorbei, als fie die Funktürme von „Klein⸗Amerika“ wieder Oer 
ſich aufragen ſahen. Eine Nacht lag hinter ihnen, in der die bleiche Sonne, mit 
ſchrägen Strahlen lange Schatten werfend, den Horizont umkreiſt hatte, ohne unter⸗ 
zugehen. 5 

Glatt vollzog ſich die Landung unter dem Jubelgeſchrei der Lagerkameraden, die 
bis auf den letzten Mann herbeigeeilt waren, um die Zurückkehrenden zu begrüßen. 
Nach dem Nordpol war nun auch der Südpol von Byrd im Flugzeug überwunden. 
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„Wie ich Flieger geworden bin?“ 


Von F. Alexander 


Man ſchrieb den 9. April 1938. Es war bereits nachmittags gegen 15 Ahr. Einſam 
und verlaſſen lag der Militärflugplatz, der zu dem kleinen Garniſonſtädtchen gehörte. 
Feft und unbeweglich ſtand der rot und weiß geringelte Windſack bei dem ſtrammen 
Nordwind dort oben auf dem eiſernen Kommandoturm. 

Das machte den drei Jungen, die wie Spähpoſten am Rande des Flugplatzes in 
einem Graben lagen, aber abſolut nichts aus. Mochte der Wind ihnen um die Ohren 
pfeifen, ſoviel er wollte! Sie wußten ja, daß ſie nun nicht mehr allzu lange auf das 
große Ereignis zu warten brauchten, das ſie ſchon viele Male miterlebt hatten, das 
ſie aber immer wieder aufs neue in ihren Bann ſchlug. 

Die beiden Pimpfe Heinz und Fritz hatten heute noch einen Gaſt bei ſich, den Joſeph 
Stadinger aus Wien. Als er vor fünf Tagen mit dem erſten Ferienzug von tauſend 
Wiener Buben und Mädel hierhergekommen war und erfahren hatte, daß wenige 
Kilometer von dem Städtchen entfernt ein Flugplatz liege, auf dem es von Flug⸗ 
zeugen aller Art nur jo wimmelte, da war es fein ſehnlichſter Wunſch, dieſe Flug⸗ 
zeuge einmal aus nächſter Nähe ſehen zu können. 

Seppl's Blick ſtreifte über den weiten Flugplatz. Plötzlich hatte er eine Entdeckung 
gemacht. „Da ſchauts! Auf dem Flugplatz brennt's ja! Sehts wie es raucht!“ 
Heinz und Fritz mußten lachen. 

„Aber Seppl, haft du noch nix von einem Nauchofen gehört?“ klärte ihn Heinz auf. 
„Das iſt ein Ofen, der iſt da mitten auf dem Platz in die Erde eingelaſſen. Der iſt 
gar nicht mal zum Heizen da, der ſoll bloß ordentlich qualmen und damit er das tut, 
ſchüttet man Sägeſpäne hinein, die mit Teeröl getränkt find.“ 

„Ja, warum ſoll er denn qualmen?“ wollte nun Seppl wieder wiſſen. „Wozu hat..“ 
„Das iſt doch ganz klar“, fiel ihm da Fritz ins Wort, „damit die Flieger jeden, aus 
welcher Richtung der Wind hier unten auf der Erde über den Platz weht!“ 

„Iſt denn das fo wichtig?“ meinte Seppl. 

„Na und wie!“ riefen die beiden Pimpfe wie aus einem Munde. Denn das hatte 
ihnen Vetter Hans, der auch bei dem 278. Geſchwader hier auf dem Flugplatz lag, 
ſchon oft erklärt, daß man die Maſchine immer genau gegen den Wind landen 
müſſe. Einmal, um die Landegeſchwindigkeit zu verringern und zweitens, um nicht 
bei ſogenannten Schiebelandungen mit Seitenwind das Fahrwerk zu verbiegen. 
Während fie beide noch eifrig dabei waren, den guten Seppl aufzuklären, der in 
ſeiner Heimat nie ein Flugzeug aus der Nähe geſehen hatte, trug der Wind, wenn 
auch nur erſt für Sekunden, ein dumpfes Donnern und Grollen an ihr Ohr. 1 
Fritz ſprang empor, neigte ein Ohr dem Winde entgegen, angeſtrengt lauſchend. Das 
noch ganz ferne Brummen war ſchon deutlicher zu hören. 

„Sie kommen!“ ſchrie er und fuchtelte vor Freude mit beiden Armen in der Luft 


27 


herum. Nun hielt es die anderen beiden auch nicht mehr länger im Graben. Sie 
reckten ſich auf und drei Augenpaare ſtarrten zum Horizont. 

Fritz, deſſen Augen im Abſuchen des Horizontes ſchon einigermaßen geübt waren, 
entdeckte ſie zuerſt. 

„Dahinten! Seht ihr fie? Eins — zwei — drei Gruppen! Alſo das ganze Ge⸗ 
ſchwader war unterwegs 5 

Seppl ſchüttelte faſt ungläubig den Kopf. „Was denn, die vielen Punkte da hinten, 
was da ſo ausſieht wie eine große Schar Vögel, das ſind alles Flugzeuge?“ 
„Jawohl mein Lieber“ meinte Heinz voll Stolz „und was für welche! Nette 
Vögelchen! Laß die erſt mal hier ſein, da wirſt du ſtaunen, wie groß die ſind!“ 
And ſie waren tatſächlich viel viel größer, als ſie ſich der kleine Seppl vorgeſtellt hatte. 
Schon näherte ſich die erſte Gruppe. Das vorhin noch ferne Brummen war längſt 
zu einem ohrenbetäubenden Brauſen angewachſen, das in ſeiner Lautſtärke durch 
nichts mehr zu übertreffen war. 

Seppl hatte die Sprache verloren, als ſo Staffel um Staffel über ihn hinwegzog. 
Sprechen hätte auch nichts genutzt, da keiner bei dem Lärm etwas verſtanden hätte. 
Nun war ſchon die zweite Gruppe mit ihren drei Staffeln heran. Ein herrlicher und 
erhebender Anblick fürwahr! Eine Maſchine wie die andere! Jede einzelne eine 
fliegende Feſtung, direkt dräuend in ihrem trutzigen Grau und auf den Rümpfen und 
unter den Flügeln das weißumrandete ſchwarze Balkenkreuz. 

Jetzt konnte man ſogar den MG.⸗Schützen in dem vorderen Verteidigungsſtand er⸗ 
kennen, ſo niedrig waren ſie. 

Immer noch brauſen neue Staffelkeile beran. 

Die erſte Gruppe hatte ſich ſchon auseinandergezogen und umflog in weitem Bogen 
den Platz, um zur Landung anzuſetzen. 

Da wurde es drüben vor den Flugzeughallen lebendig. Das Bodenperſonal, die 
Flugzeugwarte, ſtrömten heraus, denn nun begann gleich ihr Dienft. Die drei Ketten 
der erſten Staffel ſchwenkten dort hinten am Ende des Platzes ein und ließen die 
ſchweren Maſchinen in langem Gleitflug ausſchweben. In breiter Front kamen die 
gelandeten Flugzeuge herangerollt. Jeder der Warte kannte „ieinen Kahn !, den er zu 
betreuen hatte. Die erſten Flugzeuge hatten bereits den Hallenvorplatz erreicht. Die 
Motore verſtummten. Führerſigverkleidungen wurden aufgeklappt, Türen öffneten 
ſich und einer nach dem anderen von der Beſatzung entſtieg dem ſchlanken Leib: Der 
Flugzeugführer, der Orter, der Vordwart, der Funker und die drei MG.⸗Schützen. 
In muſterhafter Ordnung, wie von unſichtbaren Händen geleitet, war auch die letzte 
Kette gelandet. Nicht die geringſte Störung hatte ſich dabei ereignet. Ein Zeichen 
einer wahrhaft muſtergültigen Schulung und Diſziplin. 

Nun ſprangen die drei Buben mit einem Satz aus dem Graben. Sie wandten ſich 
dem Eingang des Fliegerhorſtes zu, um Fritz's Vetter Hans zu erwarten, der nach 
Beendigung des Fluges für den Reft des Tages dienſtfrei hatte. 
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„Na, Seppl,“ nimmt Fritz das Geſpräch von vorhin wieder auf, „du ſagſt ja jetzt 
gar nichts mehr!“ 

„Ja weißt“, meint Seppl, „mir hats a biſſerl die Ned verſchlagen! Sowas! Herr⸗ 
ſchaft, Herrſchaft! I bitt ſchön, ſowas halt ma doch nicht für möglich!“ 

„And nun müßteſt du erſt mal die neuen Jagdeinſitzer ſehen“ wirft Heinz ein. „Junge 
Junge, wenn die ſo mit 500 Sachen angebrauſt kommen. Weißt du noch, Fritz, 
wie neulich mal die beiden Me 109 hier landeten?“ 

Was heißt denn nun wieder „Me“, wollte Seppl wiſſen. „Ja, ſiehſt du“, erklärte 
ihm Heinz, „Me heißt eigentlich Meſſerſchmitt. Das iſt der Name des Flugzeug⸗ 
werkes, das dieſe Flugzeuge herftellt. Faſt alle Flugzeuge haben ſolche kurzen Be⸗ 
zeichnungen; z. B.: Ju heißt Junkers oder He heißt Heinkel.“ 

Nun wollte auch Fritz ſeine Weisheiten anbringen und plapperte ſchnell einige 
weitere Baumuſter herunter. „Do heißt Dornier, Go heißt Gotha, Bü heißt 
Bücker.“ Seppl konnte das Gehörte gar nicht ſo ſchnell verarbeiten. „And das hat 
euch alles euer Vetter Hans erzählt?“ „Ja! Aber noch viel mehr! Von ſeinen 
Aberlandflügen. Was er da ſchon alles geſehen hat, Hans kennt ganz Deutſchland. 
Na, du wirft es ja nachher ſelbſt von ihm hören!“ 

Inzwiſchen waren ſie vor dem Haupteingang des Fliegerhorſtes angelangt. Gern 
wären ſie alle drei hinein, um auch mal aus der Nähe ſo ein Flugzeug betrachten 
zu können, aber beim Anblick des Wachpoſtens, der mit unbeweglicher Miene vor 
dem Tor auf und ab ſchritt, wurde der Wunſch im Keime erſtickt. 

Ein Hauptmann der Flieger verließ die Kaſerne. Der Wachpoſten ging in Grund⸗ 
ſtellung und präſentierte das Gewehr. „War das ein Offizier,“ fragte Seppl leiſe, 
„der hat ja gar keinen langen Säbel?“ 

„Die Offiziere der Luftwaffe tragen für gewöhnlich nur den Fliegerdolch“ klärte 
ihn Heinz auf. „Nur zur Parade oder ſonſtigen Feierlichkeiten tragen ſie ein 
Schwert.“ Da kam auch ſchon der Vetter Hans mit einigen ſeiner Kameraden. 
Die drei Buben gingen ihm freudig entgegen. Mit einem lauten „Heil Hitler!“ 
bauten ſie ſich vor ihm auf, und nun war zuerſt das Fragen an Hans. 
„Wen habt ihr denn da mitgebracht?“ H eit Dit. schonen 
„Das ift der Seppl Stadinger aus Wien, der wohnt bei uns und bleibt 6 Wochen 
lang hier. Er hatte noch nie mehr als zwei Flugzeuge auf einmal geſehen, und da 
haben wir ihn mit herausgebracht !, berichtete Fritz, „und nun, Hans, nun mußt du 
ihm und uns natürlich auch mal wieder etwas vom Fliegen erzählen.“ 

Hans wußte ja, daß er den Jungens gar keine größere Freude bereiten konnte, als 
wenn er ihnen etwas von den großen Erlebniſſen des Fliegens erzählte. Gut auf- 
gelegt, wie er immer war, begann er auf dem Heimweg zur Stadt von dem heutigen 
Geſchwaderflug zu erzählen. 5 
„Ihr habt doch ſicherlich heute mittag am Nadio geſeſſen und die Proklamation 
des Großdeutſchen Reiches durch unſeren Reichsminifter für Propaganda, Dr. 
Goebbels, gehört. Seht ihr, damit das ganze deutſche Volk ſieht, daß eine ſtarke 
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Luftwaffe die deutſchen Grenzen beſchügt, deswegen find im ganzen Reich zu 
dieſem feierlichen Akt die Flugzeuge der Deutſchen Luftwaffe aufgeftiegen. Saft 
3 Stunden waren wir unterwegs! Und eine Sicht war heute! So klar die Land⸗ 
ſchaft unter uns, bis weit hinten am Horizont. Anſer „Franz“ hat's heute mal 
wieder gut gehabt, denn wenn wir im Verband fliegen, iſt ja ſowieſo nicht viel 
für ihn zu tun. Alles richtet ſich da nach dem Führerflugzeug aus und achtet nur 
auf den Abſtand der einzelnen Flugzeuge untereinander. 

Immer in einer Höhe von etwa 500 m ging's über Land. Anſer Ziel war die Neichs⸗ 
hauptſtadt Berlin. Saubere kleine Dörfer und dann auch mal wieder eine größere 
Stadt zogen unter uns dahin. 

Aus dieſer Höhe kann man die Menſchen unten auf der Erde noch ganz deutlich 
erkennen. In allen Orten ſahen wir ſie aus ihren Häuſern auf die Straße laufen. 
Fahrzeuge hielten mitten auf dem Fahrweg an. Es muß ja auch ein erhebendes 
und begeiſterndes Bild ſein, wenn man ſo 81 Flugzeuge zugleich im Formations⸗ 
flug über ſich hinwegbrauſen ſieht! Dann tauchte plötzlich vor uns die Neichsauto⸗ 
bahn auf. Aus unſerer Höhe ſah ſie wie ein dicker breiter Kreideſtrich aus, der die 
Felder mit ihrem friſchen Saatengrün und die Wieſen in zwei Hälften zerteilt. 
Die Autos, die dort unten ſo mit 90 bis 100 Kilometer über die Autobahn fegten, 
ließen wir mühelos hinter uns. Dann tauchte in der Ferne das rieſige Häuſermeer 
Berlins auf. Wir änderten unſeren Kurs und flogen in großer Schleife von Norden 
her an. 

Aberall unten in den Straßen ein lebhafter Verkehr. Wie ein Ameiſenhaufen, fo 
wimmelte es überall von geſchäftigen Menſchen. Meine Borduhr zeigte 11” an. 
Anſer Bordfunker ſaß hinter unſerer Führerkabine, die Kopfhörer um, und kurbelte 
an ſeinem Kurzwellenempfänger. Inzwiſchen war es 12° Ahr geworden. Da ſteht 
auch ſchon der Funker neben mir, hält mir ſeinen Notizblock unter die Naſe. Dar⸗ 
auf ſteht: Dr. Goebbels proklamiert Großdeutſches Reich! Fahnen heraus! 

Ich habe gerade den Schluß geleſen, da drückt auch ſchon weit voraus vor uns der 
Geſchwaderführer das Führerflugzeug zum Tiefflug an. Die ganze Meute vor mir 
drückt nach, ich auch, und in etwa 200 m Höhe brauſen wir nun wie die wilde Jagd 
über Berlins Häuſermeer. Jungs, war das herrlich! Eben noch waren alle Straßen 
grau und grau. Wie mit einem Schlage ſind ſie in ein Farbenmeer verwandelt. 
Tauſende von Hakenkreuzfahnen flattern aus allen Fenſtern. Das Not leuchtet in 
der Sonne. Von Minute zu Minute wird das Farbenmeer dichter. Da bekomme 
ich vom Funker wieder eine Meldung durch: Achtung, Jagdeinſitzer⸗Gruppe aus 
Süd- Weſt. Ich halte ſcharf Ausschau, ſehe aber nichts am Horizont! Ich ſehe etwas 
tiefer nach unten, da huſchen fie ſchon unter uns durch. Wie graue Schatten, man 
kann ſie kaum erkennen. Sie zu zählen iſt ganz unmöglich, denn wir kreuzen unſeren 
Kurs mit ungefähr 750 km Geſchwindigkeit. Schon ſind ſie weg. 


Anton Feen del Hof, Gortſezung folgt.) 
Maxplatz 38 part, Ne 


Preisausſchreiben 
eee, 
In den erſten 6 Bänden der 


FLIEGER-ABENTEUER 
veröffentlichen wir ein Preisausſchteiben, an dem ſich jeder beteiligen kann. 


Die Aufgabe. Die erten 6 Bände der „ZliegersAbenteuer” enthalten je 

eine Abbildung verfehiedener Flugzeugmufter. In jedem Band iſt außerdem 

eine Anzahl von Flugzeug⸗Einzelteilen abgebildet. Dieſe Einzelteile ſind zu 

90 55 den Abbildungen entſprechenden Flugzeugen zuſammenzu⸗ 
leben. 


Die Preiſe. Die drei erſten Preisträger erhalten je einen Sttettenſtug der 
Deutſchen Luſthanſa. Außerdem find 300 weitere Preiſe ausgefegt: Flugzeugs 
modellbaukäſten, wertvolle, für Freunde der Fliegerei befonders intereſſante 
Bücher und ſchöne, praktiſche Gegenftände, 


Das Preisgericht beſtebt aus den Herren: Dr. Heinz Orlodius, Obers 
tegierungsrat im Neichsluftfahrtminiſterium; Joachim Mathias, Preſſeleiter 
der Deutſchen Luftbanfa; Hauptfturmführer Walter Deuerlein, Abteilungs⸗ 
chef beim Korpsführer des NS-Sliegerlorps; Dr. Peter Supf, Hauptſchrift⸗ 
leiter der, Luſtwelt“. Die Preisverteilung erfolgt unter Ausſchluß des Rechts⸗ 
weges. Unter den Einſendern richtiger Löfungen entſcheidet das Los. 


Die Löſungen, alfo die zuſammengeklebten Flugzeuge, find in ge⸗ 
ſchloſſenem Btiefumſchlag, der mit dem Kennwort „Flieger⸗Preisausſchreiben“ 
verſehen iſt, einzuſenden an: 


ERNST STEINIGER DRUCK- UND VERTAGSAN STATT 
BERLIN SW68 BEUTHSTRASSE 6-8 


Der Einfendung ift in einem zweiten geſchloſſenen Umſchlag die Anſchriſt des 


- Einfenders beizufügen mit der Verſicherung, daß die Aufgabe von dem Eins 


fender obne fremde Hilfe gelöft wurde. 


Der letzte Termin für die Einfendungen wird in Band 6 bekanntgegeben. 


ie 


Aufgabe 2 des Preisausſchreibens 


Mehrzweckeflugzeug Dornier „Do17“ 


Rampfflugzeug „Do 17” 


Kampfflugzeug modernften Typs. In Ganzmetall erbaut, iſt es mit 


„Do17” ift ein zweimotoriges 
Das Sporntad ift ebenfalls 


doppeltem Leitwerk und mit einztebbarem Fahrwerk konſtruiert. 


einziehbar. 
i Mann und iſt mit drei Maſchinengewebren bewaffnet. Es kann als 


Es hat eine Beſatzung von drei 
Lampfflugzeug oder als Auftlärer eingefegt werden. Das Triebwerk beſtebt aus zwei Zwölfzylinder⸗ 


Reibenmotoren Mercedes-Benz DB 600 von je 1000 PS. 
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Deutſche Zungen! : 


In der Zeitſchrift Pr 
Luftfahrt und Schule 

ſchrieb Oberregierungsrat H. Helbig über die 
„Fliegerabenteuer“ 


Das hat uns bisher gefehlt! 
Fliegerabenteuer ala Karl May oder Buffalo Bill mit einem ſchmiſſigen, 
das Auge der Jugend anziehenden umſchlag. Fliegerabenteuer, das heißt, 


wahre Geſchichten mit etwas Fliegerphantaſie 


gemiſcht. Dazu in jedem Band ein Preisausſchreiben “ 


So ſchreibt ein Mann, der etwas von der Sache verſteht, über die „Fliegerabenteuer“. 
Darum wird es auch nicht mehr lange dauern, bis jeder von Euch regelmäßig die 


An: offener] H Of 
Ma xp a1 2 2 ; 


Deutjche Luftfahrt voran! 


srırsrrwnons: Ein Mädchen fliegt um die Welt 
Friſch und fröhlich weiß Elly Beinhorn zu erzählen. Der Leſer ſteht mitten in den ar 
erregenden Erlebniſſen der jungen wagemutigen Fliegerin und fühlt fich, nicht zuletzt 
durch die zahlreichen wohlgelungenen Aufnahmen der Verfaſſerin, hineinverſetzt in die 
Wunderwelt Afrikas, des Orients, Indiens, der Südſee, Auſtraliens und Südamerikas, 
in das Leben der Eingeborenen mit ihren ſeltſamen Gebräuchen. AM 5.80 


IIZ samen: 12 Jahre Waſſerkuppe 

12 Jahre Kampf gegen Wind und Wetter, Froſt und Nebel, gegen Kleingläubigkeit 
und Beſſerwiſſen! a 
Der frühere Leiter der Segelfliegerſchule Waſſerkuppe ſchildert das Werden des Segel⸗ 
fluges von ſeinen erſten Anfängen an bis zu ſeiner heutigen weltumſpannenden Be⸗ 
deutung. Die vielen, immer wieder neu auftauchenden Schwierigkeiten werden über- 
wunden von dem unerſchutterlichen Glauben einer kleinen Schar von Pionieren. 


4 an 5.80 


Die chſten Bände der FLIEGER- ABENTEUER ſchildern die weiteren 
Erlebniſſe auf der Suche nach den weißen Indianern und enthalten neue ſpannende 
Abenteuer aus dem Fliegerleben. 


